
INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE  > SEITE 13

Eine starke
Tradition
RITUALE. Warum halten wir 
an Weihnachten so an Alt-
hergebrachtem fest? Warum 
 feiern wir Heiligabend nicht 
mal anders? Drei Aargauer 
Familien wagen den Versuch. 
Mit unterschiedlicher Be-
geisterung.  > SEITEN 2 + 3

GEMEINDESEITE. Advents-
singen, Krippenspiel, Mitternachts-
gottesdienst … Wenn das Jahr 
dem Ende zugeht, ist in den Kirch-
gemeinden Hochsaison. 
Alle Termine > AB SEITE 13
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SERIE

Entscheiden 
in der Bibel
THEOLOGIE. In der neuen 
Serie von «reformiert.» erläu-
tern Aargauer Theologen, 
wo und wie in der Bibel Ent-
scheidungen gefällt werden. 
Die Serie begleitet die ak-
tuelle Ausstellung im Stapfer-
haus Lenzburg. > SEITE 9

Heimatort 
Bethlehem
MIGRATION. In Bethlehem 
in Palästina ging er zur 
Schule, in Bethlehem bei Bern 
ist er heimisch geworden: 
der Palästinenser Naeem Abu 
Tayeh, der seine alte Heimat 
nicht vergessen will. 
> SEITE 12
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Dort, wo einst Jesus geboren wurde,
bestimmt heute Ho� nungslosigkeit
den Alltag. Reportage aus Bethlehem.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Das Asylgesetz spaltet 
auch die Kirche
POLITIK/ Taktieren oder auf Grundwerte pochen? Das 
Referendum gegen das Asylgesetz reisst Gräben auf.

Seit dem 29. September ist das verschärfte Asyl-
gesetz in Kraft. Die Gesetzesrevision – die zehnte 
in der 31-jährigen Geschichte des Regelwerks – 
sieht vor, dass auf den Schweizer Botschaften im 
Ausland keine Asylgesuche mehr gestellt werden 
können, Kriegsdienstverweigerung nicht mehr als 
Fluchtgrund anerkannt wird und «renitente» Asyl-
suchende, welche die öffentliche Ordnung stören, in 
besonderen Zentren untergebracht werden dürfen.

Gegen die Revision, die per Dringlichkeitsbe-
schluss verabschiedet wurde, haben Migranten-
organisationen, Grüne und Gewerkschaften das 
Referendum ergriffen (www.asyl.ch).

UNEINIG. Dieses Referendum hat nun etliche Ak-
teure, die sonst stets gegen Verschärfungen im 
Asylwesen kämpfen, ins Dilemma gestürzt. Etwa 
die SP Schweiz: Während die Parteispitze das 
Referendum ablehnt, schlagen sich immer mehr 
Kantonalsektionen auf die Seite der Referendums-
befürworter. Auch Menschenrechtsorganisationen 
sind gespalten: hier Basisgruppen wie augenauf, 
SOS Racisme oder das Europäische Bürgerinnen 
Forum, die sich fürs Referendum engagieren, dort 
die Schweizerische Flüchtlingshilfe oder Amnesty 
International, welche dagegen sind.

Uneinigkeit herrscht schliesslich auch in kirchli-
chen Kreisen. Das Hilfswerk der Evangelischen Kir-
chen Schweiz (Heks), das während der Ratsdebatte 
vehement gegen weitere Verschärfungen lobbyiert 
hatte, beteiligt sich nicht am Referendum: Man 
schätze die Erfolgschancen bei einem Urnengang 
als sehr gering ein, sagt Heks-Inlandleiterin An-
toinette Killias, zudem wolle man «keine Plattform 
bieten für eine Abstimmungskampagne, die von 

den Befürwortern teilweise auf dem Rücken der 
Schwächsten unserer Gesellschaft geführt würde». 
Support für diese Haltung gibts von Catherine 
McMillan, reformierte Pfarrerin in Brunnadern SG, 
die sich seit Jahren im nahen Durchgangszentrum 
Neckermühle für Flüchtlinge engagiert. Sie habe 
viel Sympathie für die Unterschriftensammlung, 
«aber ich befürchte, dass ein Referendum den 
Asylsuchenden mehr schadet als nützt». Ohnehin 
sei es an der Zeit, «aus diesem ewigen Teufelskreis 
von Referendum und Abstimmung auszubrechen» 
und endlich ohne steten politischen Druck über das 
Asylwesen zu diskutieren. 

UNBEIRRT. Pfarrerin Esther Straub aus Zürich-
Schwamendingen hingegen fi ndet es mutlos, von 
vornherein vom Verlieren zu reden. «Die Kirche 
soll nicht taktieren, sondern klar Position ergrei-
fen: für die Schwachen, Schutzlosen, Verfolgten.» 
Auch für Andreas Nufer, Pfarrer an der Berner 
Heiliggeistkirche, ist die kirchliche Zurückhaltung 
«eine Bankrotterklärung». Er, der im Gottesdienst 
aktiv auf die Unterschriftenbögen verweist, mag 
«nicht dauernd auf die Rechtspopulisten schielen, 
die ohnehin eine eigene Agenda haben». Zudem 
ist er überzeugt, dass eine Referendumsabstim-
mung auch «die christlich-humanitäre Schweiz 
mobilisieren» würde. Nufer wird unterstützt von der 
OeME-Kommission der reformierten Gesamtkirch-
gemeinde Bern: Unabhängig von den Erfolgschan-
cen einer Referendumsabstimmung seien Christen 
«vom Evangelium her verpfl ichtet, in dieser Frage 
Einspruch zu erheben. Wir müssen dazu stehen, 
dass der biblische Gott ein Gott ist, der für das Recht 
der Fremden eintritt.» MARTIN LEHMANN

Notstand
ZWIESPALT. Flüchtlingswerke, Links-
parteien und Kirchenleute stecken 
im Dilemma: Sollen sie das Referen-
dum gegen das revidierte Asylge-
setz unterstützen? Unbedingt, sagen 
die einen: Der Protest gegen die 
immer härtere Gangart im Asylwe-
sen darf nicht verstummen. Auf 
keinen Fall, sagen die anderen: Das 
chancenlose Referendum spielt 
nur den Scharfmachern in die Hände.

DIAKONIE. Das Asylgesetz ist seit 
1981 zehnmal revidiert – sprich: ver-
schärft – worden. Niemand vermag 
diese unselige Entwicklung zu stop-
pen. Auch die Kirchen nicht: Sie 
warfen 2006, bei der letzten Abstim-
mung, ihr ganzes Gewicht in die 
Waagschale, konnten aber das deut-
liche Ja zur Verschärfung nicht ver-
hindern. Seither halten sich die 
Kirchenleitungen mit Kritik an der 
Asylpolitik zurück – vielleicht aus 
Resignation. Dafür verweisen sie auf 
die unermüdlichen kirchlichen Frei-
willigen, die Flüchtlinge begleiten.

PROPHETIE. Diakonie – der Dienst am 
Nächsten – ist wichtig, genügt aber 
nicht. Es braucht auch Prophetie: das 
klare Wort gegen die Angstmache-
rei und die böswillige Etikettierung, 
alle Asylsuchenden seien Kriminelle 
oder Profi teure. Referendum oder 
nicht? Eine taktische Frage, die guten 
Gewissens verschieden beantwor-
tet werden kann. Für die Kirche 
gehts um mehr: darum, dass sie Par-
tei ergreift für Schutzbedürftige. 
Um ihre Glaubwürdigkeit. 

KOMMENTAR

Düstere Aussichten für Asylsuchende? Schlafplätze in der Asylunterkunft Nesslau-Krummenau SG

ANOUK HOLTHUIZEN ist 
«reformiert.»-Redaktorin 
im Aargau
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«Alle Jahre wieder …» steht man vor dem 
Dilemma: Feiern wir Weihnachten mal 
anders oder lassen wirs, wies ist? Wäh­
rend die einen sich auf Kalbsbraten und 
Geschenke freuen, lechzen andere nach 
Tiefgang. Und dann gibts noch jene, die 
Weihnachten und die damit verbunde­
nen Gefühle am liebsten aus der Agenda 
streichen würden. Manchen hilft im Cha­
os der Bedürfnisse nur noch die Flucht 
in die Karibik oder die Taktik «Augen 
zu und durch». Warum ist Weihnachten 
feiern so schön und auch so schwierig?

TradiTion. Die neuste Studie zur Art, 
wie in der Schweiz Weihnachten gefei­
ert wird, stammt aus dem Jahr 2008. An 
Aktualität hat sie kaum etwas eingebüsst. 
Vier Jahre lang erforschten Fachleute 
der Uni Bern unter der Leitung der Theo­

logen Roland Hauri (s. Interview) und 
Maurice Baumann das höchst komplexe 
Phänomen rund um den Weihnachts­
baum. In 1344 Interviews befragten sie 
Familien nach ihren Ritualen und ihrer 
Religiosität. Und fanden heraus, dass 
das Weihnachtsfest eine der wenigen 
wiederkehrenden Feiern ist, welche alle 
Generationen einer Familie vereinen. 

religion. Das weihnachtliche Grund­
szenario steht gemäss Studie auf drei 
Pfeilern: festliches Essen, generationen­
übergreifende Feier um den Baum und 
gegenseitiges Beschenken. Als Gegen­
welt zum Alltag ruft Weihnachten Werte 
wie Besinnlichkeit, Harmonie, Solidarität 
und Religiosität auf den Plan. Die christli­
che Dimension des Festes ist gemäss Stu­
die aber nur noch am Rande sichtbar. Im 

Zentrum steht die Familie, die menschli­
che Wärme erlebbar und Zusammenge­
hörigkeit fühlbar macht. Diese gelebte 
Mitmenschlichkeit hat dennoch viel mit 
Religion zu tun, gehört sie doch zur Kern­
substanz des Christentums. 

innovaTion. Trotz Tradition: Manche 
würden gerne mal aus dem ewig glei­
chen Trott ausbrechen. Eine kleine Spon­
tanumfrage der «reformiert.»­Redaktion 
zeigte auf, dass viele Lust hätten, das Fest 
ganz ungezwungen an einem anderen Ort 
oder mit anderen Leuten zu feiern. Bloss: 
Die, welche es gewagt haben, stiessen 
fast immer ihre Familie vor den Kopf. Un­
ser Fazit: Fast alle feiern wie gehabt. Auch 
2000 Jahre nach Christi Geburt ist an der 
heiligen Familie nur schwer zu rütteln.  
annegreT ruoff, anouk HolTHuizen

Das Weihnachtsfest: 
krisenfest und unerlässlich
TRadiTionen/ Weihnachten feiern die meisten so, wie es immer schon 
war. Kaum jemand vermag am festen Ablauf zu rütteln.

Herr Hauri, was geht Ihnen durch den Kopf, 
wenn Sie noch vor den Herbstferien die  
Weihnachtssterne von den Supermarktdecken 
baumeln sehen?
Es ist schon ein bisschen früh, aber das 
stört mich nicht. Für mich kündigen sie 
eine Zeit an, in der viel läuft und vorbe­
reitet wird. Es gibt zahlreiche Advents­
anlässe in der Schule unserer Kinder, es 
wird gebastelt und gebacken. Ich finde 
diese Zeit zwar anstrengend, aber auch 
schön. Viele Familien haben ihre eigenen 
Rituale für die Adventszeit.

Warum ist Weihnachten ungebrochen popu­
lär, obwohl die Menschen immer weniger mit 
Religion am Hut haben?
Bereits im Bürgertum des 19. Jahrhun­
derts, als Weihnachten zunehmend im 
Kreis der Familie gefeiert wurde, stand 
die Religion nicht mehr im Vordergrund. 
Weihnachten ist heute in erster Linie ein 
Familienfest, ein Fest der Erinnerungen 
und Kontinuität. Dann kommen alle Ge­
nerationen der Familie zusammen – ein 
Fixpunkt in der Lebensbiografie. Wer 
Kinder hat, möchte diese Kontinuität 
weitergeben. Vor allem für die Kinder 
wird ein schönes Fest gestaltet. 

Dennoch lesen viele an Heiligabend die  
Weihnachtsgeschichte und gehen ausnahms­
weise in die Kirche. 
Ja, aber nicht alle drücken damit ein 
bewusstes Bekenntnis zum Glauben aus. 
Bereits die feierliche Atmosphäre an 
Weihnachten wird als religiös erlebt, was 
im besonderen Zusammensein ausser­
halb des Alltags seinen Boden hat. Die 
meisten gehen wegen der Gemeinschaft 
und der Besinnlichkeit in die Kirche, 
weniger wegen der Liturgie. Oder weil 
man es dem Grosi zuliebe tut. 

Manche probieren, die Besinnlichkeit  
zu verstärken, indem sie die Geschenke weg­
lassen. 
Die Dominanz der Geschenke stört sie. 
Doch Schenken ist mehr als das Über­
reichen eines Objekts. Es drückt Be­
ziehungen und Erwartungen aus und 
ist ein sozialer Akt. Viele Kinder freuen 
sich am meisten auf die Geschenke, zum 
Missfallen der Eltern. Doch das Auspa­
cken ist für Kinder der Höhepunkt einer 
Dynamik, die Wochen zuvor mit dem 
Äussern von Wünschen beginnt und von 
den Eltern selbst inszeniert wird, durch 
Geheimniskrämerei rund um die Ge­
schenke. Zudem erfolgt das Überreichen 
der Geschenke am Schluss der Feier. Sie 
sind für Kinder so bedeutsam, weil sie im 
Kontext des Weihnachtsfestes stehen.

Warum schaffen es die Leute nicht, Weih­
nachten anders zu feiern? Viele bekunden 
Mühe mit dem ewig gleichen Ablauf. 
Ich denke, weil es so ein fixer Punkt in 
der Familiengeschichte ist. In unserer 
Studie fragten wir die Leute, was sie 
an Weihnachten gern anders hätten. Es 
waren nur kleine Details. Nur die Kinder 
von getrennt lebenden Eltern hatten 
einen grossen Wunsch: dass ihre Eltern 
zusammen mit ihnen feiern. 
inTerview anouk HolTHuizen

«Bereits die 
Atmosphäre  
wird als religiös  
erlebt»
glaubenssache/ Der Theologe 
Roland Hauri untersuchte die 
Weihnachtsrituale von Familien 
in der Schweiz. Das Fest ist  
ein Fixpunkt in der Lebens­
biografie und dadurch fast unum­ 
stösslich.
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«Weihnachten» heisst die Fotoserie von Roman Signer, die bis 20. Januar im Zürcher Kunsthaus zu sehen ist
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Tipps

SegnungsfeierDorfweihnacht Weihnachten für alleNacht der Lichter

aarau

aufTanken und sicH 
segnen lassen
Zu einer stillen segnungsfeier 
im chor der stadtkirche lädt die 
kirchgemeinde aarau. Nebst  
der möglichkeit, sich segnen zu 
lassen, kann man an der  
gemeinsamen abendmahlfeier 
teilnehmen, im stillen gebet  
versinken oder einfach die orgel-
musik geniessen. 

segnungsfeier miT abendmaHl.  
So, 9. Dezember, 17 Uhr, reformierte Stadt­
kirche Aarau. www.ref­aarau.ch

mörikeN

miT maria und Josef  
durcHs dorf zieHen
in möriken findet die Weihnachts-
geschichte mitten im Dorf  
statt. Zum Weihnachtsspiel, das  
an verschiedenen schauplät- 
zen stattfindet und von der ganzen  
gemeinde mitgestaltet wird,  
treffen sich jeweils rund 200 Zu-
schauende. Warm anziehen!

dorfweiHnacHT. So, 16. Dezember,  
17 Uhr, Treffpunkt vor dem Gemeindehaus 
Möriken.  
www.ref.ch/holderbank­moeriken­wildegg

BaDeN, melliNgeN, meNZikeN

gemeinsam 
 weiHnacHTen feiern
gemütlich zusammen essen,  
singen und geniessen können  
alleinstehende, ehepaare  
und Familien am 24. Dezember  
in vielen aargauer kirchge- 
meinden. Wer mag, kann im an- 
schluss daran (jeweils um 22 uhr) 
an der örtlichen christnacht- 
feier in der kirche teilnehmen. 

weiHnacHTen für alle. Zum Beispiel  
in Baden, Mellingen und Menziken.  
www.reformiert.info 

möhliN

bummeln im scHein 
der licHTer
Die kirchgemeinde möhlin lädt  
zur «Nacht der lichter» ein.  
Diese beginnt mit einem offenen 
adventssingen in der kirche,  
danach laden die lichtvollen sta- 
tionen zahlreicher gruppen  
und Vereine zum gang durchs 
Dorf. ab 18.30 uhr gibts suppe  
im saal. laterne mitbringen!

nacHT der licHTer. Sa, 8. Dezember,  
17 Uhr, Treffpunkt in der reformierten 
Kirche Möhlin. www.refmoehlin.ch

neue ideen 
fürs fest

haben sie lust, Weih-
nachten mal anders zu 
feiern? Dann helfen  
ihnen unsere tipps:

1. setzen sie sich mit 
ihren liebsten zusam-
men und formulieren 
sie ihre Wünsche und 
Bedürfnisse im hin-
blick auf ein gelunge-
nes Fest.

2. halten sie fest, was 
und wie viel an tradi tion  
für alle unverzichtbar 
ist, und garnieren  
sie Bewährtes mit neuen 
inputs.

3. Werden sie konkret: 
Wie sieht das neue Fest 
aus (ort, Zeit, ablauf)? 
und wer trägt was dazu 
bei?

4. Bleiben sie gelassen, 
wenn das Neue nicht 
auf anhieb klappt! 
impro visieren sie nach 
lust und laune!  
aru
 
Tipps für unkonven­ 
tionelle  Weihnachtsrituale 
und ­feiern in  Aargauer 
Kirchgemeinden gibts  
unter www.reformiert. info 
> Ausgabe Aargau 

roland Hauri, 39 ist Theologe  
und arbeitet als wissenschaft­
licher Mit arbeiter an der Berner  
Fachhochschule für Soziale  
Arbeit.  
Er lebt mit seiner Frau und zwei 
Kindern in Jegenstorf BE. 
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Sybille Müller feiert mit Mann und Kindern Weihnachten im Garten 

Alice Holden versteht nicht, warum sie dieses Jahr im Wald feiern muss 

Daniel Strebel kocht mit seiner Familie für alleinstehende Menschen
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«Letztes Jahr sagten mein Mann und ich 
unseren Eltern und Geschwistern, dass 
ein Weihnachtstag für unsere Familie 
reserviert ist. Wir möchten ein eigenes 
Ritual haben, das wir selber gestalten. 
Ein Fest, an dem wir uns Zeit schenken 
und gemeinsam etwas tun. Menü und 
Kleider sind dann nebensächlich. Das 
lange Sitzen am Esstisch ist eh nichts 
für kleine Kinder. «Unser» Fest soll ihren 
Bedürfnissen entgegenkommen. Zudem 
ist es mir sehr wichtig, dass wir es mit 
bescheidenen Mitteln feiern. Der Über-
fluss, mit dem die Weihnachtsgeschichte 
zelebriert wird, entspricht uns nicht.

Schlicht. Einige Tage vor dem letzt-
jährigen Weihnachtsfest wanderten wir 
mit dem Leiterwägeli eine Stunde zu 
einem Bauernhof, um eine Tanne aus-
zusuchen. Das war bereits ein schönes, 
gemeinschaftliches Erlebnis. Man wird 
dem Wert eines Bäumchens nicht ge-
recht, wenn man es im letzten Moment 
im Supermarkt postet. Wir stellten es 
im Garten auf und schmückten es. Am 
Weihnachtstag kochten wir draussen ein 

Risotto über dem Feuer, ich las den Kin-
dern die Weihnachtsgeschichte vor, und 
wir sangen Lieder. Die Kinder bekamen 
nur ein Geschenk: ein Puppenhaus aus 
der Familie, das ich renoviert hatte. Das 
war der Abschluss eines Adventskalen-
ders, in dem Püppchen und Möbel steck-
ten. Dieses kleine Fest war wunderbar. In 
diesem Stil feiern wir auch dieses Jahr.

locker. In den letzten Jahren traf ich 
mich am 24. Dezember tagsüber mit 
Freundinnen im Hamam. Das war eine 
bewusste Absage an den Konsum und ei-
ne Hingabe an die Freundschaft. Am 25. 
oder 26. Dezember feiern wir immer mit 
den Eltern und Geschwistern, jedes Mal 
bei jemand anderem, selten sind alle da. 
Wir kochen unkompliziert, jeder bringt 
etwas mit, niemand ist gestresst. Wir Er-
wachsenen schenken uns nichts. Dieses 
Jahr sammeln wir Geld, um eine befreun-
dete, kinderreiche Familie mit einem 
besonderen Geschenk zu überraschen.»

Sybille Müller SchMid, 39, ist  
Kindergärtnerin und wohnt in Ennetbaden.

«Jemand von meinen Tanten, vielleicht 
wars auch meine Mutter, hatte die wahn-
sinnig tolle Idee, dieses Jahr Weihnach-
ten im Wald zu feiern. Sie haben das 
früher, als sie Kinder waren, auch ge-
macht und schöne Erinnerungen daran, 
mit Schnee und Glöckchen und so. Das 
wollen sie jetzt wieder herbeizaubern. 
Dabei wird es bestimmt nicht schneien, 
sondern regnen. Ich verstehe nicht, wes-
halb man erst einen weiten Weg laufen 
und dann in der Kälte herumstehen soll, 
wenn es eine warme Stube gibt mit viel 
Essen und Trinken, einem Weihnachts-
baum, alles schön dekoriert. Jetzt sollen 
wir mit Handschuhen und Mützen in 
der Dunkelheit anstossen, dazu habe ich 
echt keine Lust. 

beStändig. In den letzten Jahren haben 
meine Mutter und ich immer bei mei-
ner Oma in ihrer Wohnung in Zürich 
gefeiert, zusammen mit ein paar Tanten 
und ihren Kindern. Das Fest lief immer 
gleich ab: Erst gab es einen Apéro, wir 
knabberten ein paar Guetzli, und dann 
setzten wir uns an den Tisch zum Essen. 

Danach schauten wir uns im Wohnzim-
mer die Aufführungen meiner kleinen 
Cousins und Cousinen an, die ein Lied 
oder ein Theater einstudiert hatten. Und 
dann ging es ans Auspacken. So sollte 
es sein! Dass ich mit den anderen, die 
ich sonst so selten sehe, lange am Tisch 
sitzen kann – und zwar drinnen – ist für 
mich sehr wichtig.

noStalgiSch. Sollte ich eines Tages 
selber Kinder haben, werde ich die Bri-
tische Tradition von Father Christmas 
wiederaufnehmen. Ich lebte, bis ich elf 
war, in England. Am Abend vor dem 
24. Dezember hängten wir einen Socken 
an den Kamin und stellten ein Gläschen 
Whisky für Father Christmas hin. Dieser 
klettert der Legende nach nachts durch 
den Kamin und füllt den Socken mit Ge-
schenken. Ich fand es herrlich, morgens 
im Pyjama mit den Geschenken zu spie-
len, allein mit Mama und Papa.»

alice holden, 19, geht in die  
Fachmittelschule Wettingen.

aufzeichnungen: anouk holthuizen

«Seit meinem 22. Lebensjahr koche ich 
an Heiligabend oft im Badener Kirch-
gemeindehaus für alleinstehende Men-
schen. Meine Frau macht ebenfalls mit, 
als die Kinder klein waren, wuselten sie 
zwischen den Gästen herum. Einmal 
zertrümmerten unsere Kleinste und der 
Sohn des Pfarrers alle unteren Kugeln 
des Weihnachtsbaums, der jeweils im 
Saal steht. Wir waren am Abwaschen. 

vereint. Meine Frau und ich pflegen den 
offenen Tisch jeden Sonntag. Wer mit 
uns essen will, meldet sich per SMS an 
und sagt, was er mitbringt. Dann sitzen 
unsere Kinder, deren und unsere Freun-
de am Tisch, selten sind wir unter zehn 
Leute. Als sich vor drei Jahren niemand 
für die Weihnachtsküche im Kirchge-
meindehaus finden liess, sprang unsere 
Sonntagabendrunde spontan ein, auch 
dieses Jahr werden wir die Kochlöffel 
schwingen. Wenn wir kochen, haben 
wir zwar kaum Zeit, um miteinander zu 
reden. Doch da ist das starke Gefühl, ge-
meinsam etwas auf die Beine zu stellen. 
Wir kochen für dreissig bis vierzig Leute: 

Randständige, Frischgeschiedene, In-
tellektuelle, Einfache, manchmal auch 
Familien. Sie bringen unterschiedliche 
Geschichten mit, was mitunter zu Span-
nungen führt. Es ist immer eine besonde-
re Stimmung, danach brauche ich aber 
noch meine Portion Besinnlichkeit. Die 
schöpfe ich am folgenden Abend, wenn 
wir in unserem Familienfreundeskreis 
traditionell das Weihnachtsfest feiern. 

verliebt. Als ich Heiligabend zum ers-
ten Mal nicht im trauten Familienkreis 
feierte, verstanden meine Eltern das 
nicht, vor allem, dass ich am besinn-
lichsten Abend des Jahres in der Küche 
stehen würde. Für mich aber waren das 
Kochen mit Freunden und das Bedienen 
von ganz unterschiedlichen Menschen 
sehr erfüllend. An einem dieser ersten 
Kochanlässe brachte mir zudem ein 
Mädchen, das ich aus der Jungen Kirche 
kannte, ein kleines Geschenk vorbei. Ei-
nige Jahre später wurde sie meine Frau.»

daniel Strebel, 50, ist  
Kirchenpflegepräsident in Baden.

Ein alte Tradition  
unkonventionell gefeiert

Hirtenfest

Ein schlichtes 
Fest für die 
eigene Familie

auf aBwegen

Leider im 
kalten, 
dunklen Wald

offener tiscH

Im Dienst der 
Mitmenschen

Weihnachten/ Drei Aargauer Familien verzichten an Heiligabend auf den schön gedeckten 
Tisch in der warmen Stube und gestalten das Fest auf ihre Weise.    
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Ausbildungsinstitut perspectiva Basel

Nur einen halben Tag lang konferierte 
das Kirchenparlament der Reformierten 
Landeskirche Aargau am 7. November 
im Aarauer Grossratssaal. Dann waren 
die allesamt mit grossem Mehr beschlos­
senen Geschäfte verabschiedet. Das Par­
lament entschied, ab 2013 dem 1998 
gegründeten Verein «mira» beizutreten 
und mit diesem eine Kooperationsver­
einbarung abzuschliessen. «mira», dem 
über 250 Vereine und Verbände ange­
schlossen sind, ist auf die Prävention 
sexueller Ausbeutung im Freizeitbereich 
spezialisiert und bietet Beratungen und 
Schulungen an. Da die Landeskirche in 
den vergangenen Jahren mit dem Thema 
konfrontiert war, war es dem Kirchenrat 

ein Anliegen, den Schutz von Kindern 
und Jugendlichen vor sexuellen Über­
griffen zu verstärken. 

Kompetenzzentrum. Das Projekt «Pal­
liative Care und Begleitung» wird 2013 
mit 120 000 Franken unterstützt. Dieses 
soll in die Weiterentwicklung im Hinblick 
auf ein «Kompetenzzentrum Palliative 
Care, Bildung und Begleitung», das für 
2014 vorgesehen ist, investiert werden. 
Über dessen Gründung berät die Syno­
de abschliessend im Herbst 2013. Das 
Projekt «Palliative Care und Begleitung» 
hat sich seit seinem Start Anfang 2011 
äusserst erfolgreich entwickelt. In den 
vergangenen zwei Jahren wurden in acht 

Lehrgängen insgesamt 154 Freiwillige 
und Berufsleute gemäss den Richtlinien 
der Schweizerischen Gesellschaft für 
Palliative Care, «palliative.ch», ausge­
bildet. Die Einsätze der Begleitdienste 
in den Kirchgemeinden werden von der 
Landeskirche mittels einer Koordina­
tionsstelle organisiert.

Fachstelle. Die Fachstelle «Religion 
Technik Wirtschaft», die seit 2007 in 
Zusammenarbeit mit der Römisch­ka­
tholischen Landeskirche an der Fach­
hochschule Nordwestschweiz, Brugg­
Windisch, betrieben wird, soll erweitert 
werden. Da die Schule ab Herbst 2013 
3000 Studierende umfassen wird, soll die 

Fachstelle von 50 auf maximal 140 Stel­
lenprozente ausgebaut werden. Der Auf­
trag der Fachstelle ist es, Lehrangebote 
zu Themen aus Kultur, Geschichte und 
Ethik sowie spirituelle Veranstaltungen 
anzubieten. Zudem ist sie für Seelsorge 
und Beratung von Studierenden und 
Dozierenden zuständig.

Voranschlag. Die Synode genehmigte 
den Voranschlag 2013 der Landeskirche, 
der eine Reduktion des Zentralkassen­
beitrags der Kirchgemeinden von 2,4 
auf 2,3 Prozent vorsieht. Dies, weil der 
Steuerauftrag der Kirchgemeinden in 
den letzten Jahren eine positive Entwick­
lung aufwies. annegret ruoFF

Synode bewilligte Ausbau des Projekts «Palliative Care»
AArAu/ An ihrer Sitzung vom 7. November in Aarau beschloss die Synode ohne grosse Diskussionen, das Projekt «Palliative Care» 
weiterzuentwickeln und die an die Fachhochschule Nordwestschweiz angegliederte Fachstelle «Religion Technik Wirtschaft» auszubauen.
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Was ist eine 
synode?
Die Synode ist das  
Kirchenparlament und  
also die Legis la tive  
der  Aargauer  Landes- 
kirche. Sie tagt in  
der Regel zweimal jähr- 
lich und  besteht aus 
derzeit 185 Sitzen.  
Die Mitglieder, deren  
Anzahl gemäss der 
Grösse einer Kirchge-
meinde bestimmt  
wird, werden an der  
Urne gewählt.



 Dossier
Bethlehem/ 

Weniger land/ Seit der Gründung Israels ist der 
Lebensraum der Palästinenser immer kleiner geworden
Weniger Christen/ Der Anteil der Christen an der 
Gesamtbevölkerung Palästinas hat abgenommen 
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Im Schatten 
der Mauer
Bethlehem/ Die Wirtschaft lahmt, der Tourismus serbelt, 
die israelische Siedlungspolitik macht Angst – und immer 
wieder droht Krieg: 2000 Jahre nach der Geburt Jesu ist die 
Lage in der palästinensischen Stadt Bethlehem gespannt.

Mauergraffiti: «Wenn ich mal gross bin, werde ich das hier mit meinem Laserblick wegsprengen»

TexT uND BilDer: Delf Bucher
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Bevölkerung. Fast die Hälfte 
aller palästinensischen Christen, 
die im Westjordanland leben,  
wohnen in Bethlehem oder in einer 
der beiden Nachbarstädte Beit 
Jala und Beit Sahur. In Bethlehem 
selbst sind nur noch gut zwanzig 
Prozent der knapp 30 000 Ein­
wohnerinnen und Einwohner christ­
lich, in den beiden Schwester­
städten sind die Christen nach wie 
vor in der Mehrheit. Die grössten 
christlichen Gemeinschaften sind 
die griechisch­orthodoxe und  
die römisch­katholische Kirche. 
Die Nachrichtenagentur Reuters 
schätzt, dass im Westjordanland 
etwa 50 000 bis 90 000 Christen 
leben. Das sind knapp 3 Prozent 
der Gesamtbevölkerung. 

AuswAnderung. Immer wieder 
wird behauptet, dass die Abwan­
derung vieler Christen aus Bethle­
hem eine Reaktion auf das zu­
nehmend von Islamisten geprägte 
Klima zurückzuführen sei. In  
der Tat ist die radikale islamistische 
Palästinenser­Organisation  
Hamas unter den Muslimen sehr  
populär. In einer Untersuchung 
stellten Soziologen im Jahr 2005 
allerdings fest, dass drei Viertel  
aller Christen ein entspanntes und 
meist freundschaftliches Verhält­
nis zur muslimischen Mehrheitsbe­
völkerung pflegen. Dass der Anteil 

der Christen an der Gesamtbevöl­
kerung kontinuierlich abnimmt, 
hat andere Gründe. Zum einen hat 
die christliche Mittelschicht mit 
durchschnittlich 3,3 Kindern pro 
Familie weniger Nachwuchs als  
die muslimischen Familien (5,5 Kin­
der). Auch die bessere Schul­
bildung, welche christlichen Kin­
dern dank der Missionsschulen 
zuteil wird, und die Beziehungen 
der christlichen Gemeinschaft  
zu den Emigrationszentren in Nord­ 
und Südamerika begünstigen  
die Auswanderung. So sind etwa im 
Lauf der letzten Jahre derart  
viele palästinensische Christen 
nach Chile ausgewandert, dass 
dort inzwischen mehr Christen  
mit palästinensischen Wurzeln  
leben als in Palästina und Israel 
(340 000 Menschen) selbst.

lAndnAhme. Seit 1967 haben 
sich mehr als 100 000 Israeli rund 
um Bethlehem niedergelassen; 
insgesamt leben etwa eine halbe 
Million Siedler im Westjordanland. 
Letztes Jahr drückte EU­Kommis­
sarin Catherine Asthon ihre grosse 
Sorge aus, «dass die neuen Sied­
lungsprojekte den geografischen 
Zusammenhang zwischen Jeru­
salem und Bethlehem auflösen». 
Allein im Jahr 2011 wurden von  
der Regierung Netanjahu 6782 
neue Wohnungen bewilligt.

mAuerBAu. Der Mauerring, der 
die Stadt Bethlehem von drei  
Seiten umschliesst, trifft die christ­
lichen Landbesitzer am stärks ­ 
ten. Die Mauer, die zu 85 Prozent 
auf palästinensischem Gebiet  
verläuft, wird in einem Gutachten 
des Internationalen Gerichts ­ 
hofs von Den Haag als völkerrechts­
widrig verurteilt. Die Mauer könne 
«weder durch militärische Be­
dürfnisse noch durch Erfordernis­
se der nationalen Sicherheit  
oder der öffentlichen Ordnung ge­
recht fertigt werden», hält das  
Gericht fest. Gleichzeitig anerkennt 
es das israelische Sicherheits ­
bedürfnis: Tatsächlich wurden  
einige Selbstmordattentäter in  
den zwei grossen Flüchtlingslagern 
von Bethlehem rekrutiert. 

Bewegungsfreiheit. Die  
Mauer beschneidet die Bewe gungs ­
freiheit der Palästinenser in  
Bethlehem und im ganzen Westjor­
dan land massiv. Verwandten­
besuche in Jerusalem sind kaum 
mehr möglich. Nur 3000 Menschen 
dürfen täglich den Checkpoint  
von Bethlehem passieren. Der  
erschwerte Zugang zum israe li­
schen Arbeitsmarkt hat die 
Erwerbs losig keit in Bethlehem auf 
gut 25 Prozent ansteigen lassen. 
Umgekehrt können auch Israeli 
nur mit Sondergenehmigungen in 

die Westbank reisen. Die Mauer er­
schwert jede Kontaktaufnahme. 

BeoBAchter. Seit Mitte der 
Neunzigerjahre setzt sich der Öku­
menische Rat der Kirchen (ÖRK) 
für ein Ende der rechtswidrigen  
israelischen Besetzung Palästinas 
ein. Das «Ecumenical Accompa­
niment Programme in Palestine 
and Israel» (ökumenisches  
Begleitprogramm in Palästina und 
 Israel/EAPPI) entsendet Men­
schenrechtsbeobachter in die be­
setzten Gebiete, die Schikanen  
an Checkpoints, Abrisse von  
Häusern und Übergriffe von ag gres ­
siven Siedlern dokumentieren.  
Unter den Beobachtern finden sich 
immer auch Personen aus der 
Schweiz, die vom Hilfswerk der 
Evangelischen Kirchen Schweiz 
(Heks) unterstützt werden. 
2005 legte der ÖRK seinen 349 
Mitgliedskirchen ans Herz, ihre  
finanziellen Mittel nicht so zu inves­
tieren, dass Firmen in illegalen  
israelischen Siedlungen davon pro­
fitieren können. Trotzdem stiess 
das vier Jahre später von christli­
chen palästinensischen Theo ­
logen formulierte «Kairos Palästi­
na»­ Papier international auf 
grosse Ablehnung: weil es den 
Boykott von Produkten aus  
den illegalen israelischen Siedlun­
gen nahelegt. Bu

Christen unter Druck
BETHLEHEM

ner Familie haben sie Land gestohlen», 
sagt er zornig. Und fragt dann auf der 
Rückfahrt: «Ist es schwer, in der Schweiz 
Arbeit zu finden?» 

klAre Antwort. Bob Lang, Sohn von 
deutschen Eltern, die nach der «Reichs-
kristallnacht» 1938 in die USA flüchteten, 
ist 1988 von New York nach Israel aus-
gewandert und südlich von Bethlehem 
in die Siedlung Efrat im Westjordanland 
eingezogen. Freundlich öffnet er die Tür 
zum geräumigen Bungalow und erläu-
tert die israelische Siedlungspolitik. Der 
Mann mit den blauen Augen und dem 
offenen Gesicht entspricht so gar nicht 
dem Bild des griesgrämigen fundamen-
talistischen Siedlers. Und er hat auch 
andere Ansichten: «Die Mauer ist keine 
gute Einrichtung, um die Nachbarschaft 
zu pflegen», sagt er etwa. Wenn man 
allerdings auf die Westbank zu reden 
kommt, auf das palästinensische Gebiet 
zwischen Jordanien und Israel, wo inzwi-
schen weit über 300 israelische Siedlun-
gen stehen, verschwindet sein Lachen: 
«Hier ist König David geboren, von hier 
aus blicke ich auf Jerusalem.» Und er 
begrüsst auch, dass Efrat mit bisher 8000 
Einwohnern bald zu einer Siedlung für 
25 000 Menschen ausgebaut werden soll.

Aber verbietet nicht die Genfer Kon-
vention die Landnahme in einem besetz-
ten Gebiet? Lang zögert keine Sekunde 
mit seiner Antwort: «Hier existierte nie 
ein souveräner Staat», sagt er, und des-
halb könne man auch nicht mit dem Völ-
kerrecht argumentieren. Und überhaupt: 
«Jeder Quadratmeter unserer Siedlung 
ist rechtskräftig erworben.»

stiller widerstAnd. Von dieser Rechts-
staatlichkeit ist Daoud Nassar nicht über-
zeugt: Seit mehr als zwanzig Jahren 
versuchten israelische Siedler, von Bull-
dozern und Soldaten unterstützt, ihm 
sein Land abzujagen, erzählt er. Dabei 
hat die Bethlehemer Familie ihren Wein-
berg und Olivenhain schon 1916, noch 
unter osmanischer Herrschaft, in den 
Landkataster eintragen lassen. «Das ta-
ten die palästinensischen Bauern damals 
eher selten, sie scheuten die hohen Ge-
bühren.» Just deshalb behaupteten viele 
Siedler heute, sozusagen Niemandsland 
zu bewohnen. 

Nassar setzt auf gewaltlosen Wider-
stand. Er hat seine Farm zum viel be-
suchten Begegnungsort gemacht («Zelt 
der Völker»). Weil sich hier ständig frei-
willige Helfer aus Europa und den USA 
aufhalten, ist sein Kampf ums Land zu 
einer internationalen Angelegenheit ge-
worden. Als im Sommer 2002 israelische 
Siedler in einer Nacht-und-Nebel-Aktion 
250 alte Olivenbäume fällten, pflanzte 
die Organisation «Europäische Juden 
für einen gerechten Frieden in Palästi-
na» auf eigene Kosten 250 neue junge 
Olivenbäume. Die Weihnachtsbotschaft 
«Frieden auf Erden» ist für Daoud Nas-
sar, den palästinesischen Christen, zum 
Lebensmotto geworden. Auf einen Stein 
am Eingang seiner Farm hat er geschrie-
ben: «Wir weigern uns, Feinde zu sein.»

Palästinensische Kinder

«All dies ist palästinensisches  
land. Auch meiner familie haben  
sie land gestohlen.»

Ameen JeBreen, verkäufer/fremdenführer

«La Liberté» auf Palästinensisch

Überwachungsturm

Am Checkpoint

5 und 7 Uhr passieren mehr als 3000 
Menschen den Checkpoint zwischen 
Bethlehem und Jerusalem und zwängen 
sich durch Gitterkorridore und Dreh-
kreuze. Wenns gut geht, brauchen sie 
dafür 45 Minuten, wenns schlecht geht, 
zwei Stunden. Nach dem ersten Dreh-
kreuz betreten die Arbeiter eine grosse 
Halle, wo sie ihre Gürtel ausziehen und 
das Portemonnaie aus den Hosentaschen 
nehmen. Hinter dem zweiten Drehkreuz, 
wo eine Grenzsoldatin mit Maschinen-
pistole steht, werden die Portemonnaies, 
Mobiltelefone und Gürtel auf einem 
Förderband durch den Metalldetektor 
geschickt, bevor die Arbeiter einem Zoll-
beamten ihre Personalausweise und Ar-
beitsgenehmigungen aushändigen und 
die Zeigefingerkuppe scannen lassen 
müssen. Nach dem dritten Drehkreuz 
stehen sie auf dem Boden Jerusalems. 

weiter Blick. Ameen Jebreen selbst 
darf nicht mehr hinüber. 2002, bei der 
Al-Aksa-Intifada, erwischten ihn israe-
lische Militärs beim Steinewerfen und 
steckten ihn für zwei Jahre ins Gefängnis. 

Fürs Überleben bleibt dem Vater zweier 
Kinder seine blaue Verkaufsbude. Nach-
mittags bessert er sein Einkommen mit 
Führungen rund um Bethlehem auf. Bei 
der Taxifahrt zum Grab des Tyrannen 
Herodes erzählt er, der Muslim, dass 
Jesu Geburt auch im Koran erwähnt 
wird – allerdings nicht in Bethlehem. 
«Bethlehem kann nicht der Geburtsort 
gewesen sein, denn hier wachsen kei-
ne Dattelpalmen», sagt Ameen Jebreen 
bestimmt – und gemäss Koran wurde 
Jesus eben unter einer Dattelpalme ge-
boren. Vor allem sei er nicht Gottes Sohn, 
sondern ein Prophet – einer allerdings, 
den Allah mit besonderen Fähigkeiten 
ausgestattet habe. Auf einem kegelför-
migen Hügel erhebt sich die Ruine des 
Herodes-Palasts. Ameen Jebreen ist aber 
weniger am eindrucksvollen Bau interes-
siert als an der Aussicht, die man von hier 
oben hat. Man sieht all die neu gebauten 
Siedlungen und Zufahrtsstrassen, die 
Bethlehem immer mehr zuschnüren und 
von seiner traditionellen Verbindung 
nach Jerusalem abschneiden. «All dies 
ist palästinensisches Land. Auch mei-

Morgengebet beim Checkpoint



reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 12 / Dezember 2012 LEBEN UND GLAUBEN 9

Das Thema «Entscheiden» tangiert das 
Leben des Menschen in vielfältiger Wei-
se. Kein Wunder, ist es auch in vielen 
Texten der Bibel ein Thema. Im Ephe-
serbrief zum Beispiel beschäftigt sich 
Paulus oder einer seiner Schüler – die 
Autorenschaft ist nicht geklärt – mit der 
Frage, wie eine christliche Lebensgestal-
tung denn aussehen könnte. Und kommt 
zum Schluss, dass, wer Christ ist, sein 
Leben bewusst gestaltet, auch wenn das 
in seinem Umfeld negative Reaktionen 
auslöst. Und dass er, im Wissen drum, 
dass Christus Gott mit den Menschen 
versöhnt hat, stets neuen Lebenssinn 
fi ndet. 

AUSSCHÖPFEN. Im Umfeld dieser The-
matik steht auch der auf den ersten Blick 
unverständliche Satz: «Kauft die Zeit aus, 
denn die Tage sind böse.» Der Begriff 
«die Zeit auskaufen», uns heute kaum 
mehr geläufi g, stammt wortwörtlich aus 
dem Urtext. Dort wird der griechische 
Begriff «kairos» verwendet, der zunächst 
einfach einmal «die Zeit, der Zeitpunkt, 
der Zeitabschnitt» bedeutet. «Kairos» 
meint aber auch «die geeignete, rechte, 
günstige Zeit». In jedem Fall unterschei-

det sich der Begriff von «chronos», wel-
cher «die gezählte, gemessene Zeit» be-
zeichnet. Versteht man den Begriff «kai-
ros» in seiner ganzen Bedeutungsbreite, 
lautet die Übersetzung des Bibelzitats 
in unsere Sprache also: «Schöpfe den 
richtigen, entscheidenden Augenblick 
aus, mit all den Möglichkeiten, die in ihm 
vorhanden sind. Und hebe dich damit 
von einer vom Bösen geprägten Umge-
bung ab wie Licht von der Finsternis und 
Weisheit von der Torheit.» Im Gegensatz 
zu den ersten Christinnen und Christen 
damals haben wir heute wohl kaum das 
Gefühl, in einer «bösen», uns feindlich 
gesinnten Welt zu leben, von der wir uns 
abgrenzen müssten. Was also bedeutet 
es für uns, die «Zeit auszukaufen», den 
entscheidenden Moment zu nutzen?

ENTSCHEIDEN. Für mich liegt eine mög-
liche Antwort in der Aufforderung des 
Epheserbriefs, auf die Intuition zu hören 
und mich für das Naheliegende zu ent-
scheiden. Jüngst erinnerte ich mich zum 
Beispiel an eine ernsthaft erkrankte Be-
kannte, bei der ich schon lange mal wie-

der vorbeischauen wollte. Bisher kam 
immer so vieles dazwischen. Diesmal 
aber erkannte ich den Aufruf in meinem 
Inneren, die Zeit zu nützen! Ich besuchte 
sie, und nach einem ausgiebigen, schö-
nen Gespräch mit ihr ging ich mit einem 
guten Gefühl nach Hause. Zwei Wochen 
später erfuhr ich von ihrem Tod.

ANNEHMEN. Der entscheidende Mo-
ment  – darauf weist der Bibeltext im 
Epheserbrief hin – liegt im «Jetzt». Das 
«Jetzt» und «Heute» ist jene Zeit, welche 
die Bibel immer wieder in den Vorder-
grund rückt. So sagt Jesus an verschie-
denen Stellen: «Das Himmelreich ist 
nahegekommen oder es ist mitten unter 
euch» (Mk. 1, 15; Lk. 17, 21). Der ent-
scheidende Moment, in dem wir «die Zeit 
auskaufen», ist letztlich ein Geschenk, 
das wir nicht machen, sondern nur an-
nehmen können. 

STEPHAN DEGEN-BALLMER, 48, ist Pfarrer in 
Kilchberg BL. Er leitet den evangelischen 
Theologiekurs der refor  mierten Landeskirche 
Aargau und ist deren Fachmitarbeiter für
die Ausbildung der Katechetinnen.

Den entscheidenden 
Augenblick ausschöpfen
SERIE ENTSCHEIDEN/ Die Ausstellung im Stapferhaus Lenzburg erörtert 
das Dilemma zwischen Ja und Nein. Davon ist auch in der Bibel zu lesen.

Serie zur 
Ausstellung
«reformiert.» begleitet 
die Ausstellung 
«Entscheiden» im Stap-
ferhaus Lenzburg 
mit einer fünfteiligen 
Serie. Darin machen 
sich Theologinnen 
und Theologen Gedan-
ken zu einem Text 
aus der Bibel, der das 
Thema Entscheiden 
aufgreift.
 
«ENTSCHEIDEN». Aus-
stellung im Stapferhaus, 
Zeughausareal, Lenzburg. 
Bis 30. Juni 2013. 
www.stapferhaus.ch
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Entscheiden: Fotograf Marco Frauchiger setzt das Thema unserer Serie fotografi sch um

«Kauft die Zeit aus, 
denn die Tage sind böse.»

EPH. 5, 16

AUSSTELLUNG 

«Entscheiden»
Bei Vorweisung an der Kasse erhalten 
Leserinnen und Leser mit diesem 
Bon eine Ermässigung auf Einzeleintritte, 
nicht kumulierbar. 

STAPFERHAUS Lenzburg. Bis 30. Juni 2013. 

CHF 3.– ERMÄSSIGUNGSBON

Josef und die Kraft 
der Stillen
SCHATTEN. Ihn übersieht man leicht. 
Oder vergisst ihn ganz. Das ist 
gemein. Er ist nämlich wichtig, auch 
wenn der Erzähler offensichtlich 
keinen Wert darauf legt, seine Wich-
tigkeit hervorzustreichen: Josef 
von Nazaret. In der Weihnachtsge-
schichte bleibt er ein blasser Sta-
tist. Während Esel und Ochse nahe 
beim Geschehen sind, wird der 
Ziehvater Jesu in die hinteren Rän-
ge verbannt. Ein Schattenmann. 
Die Angaben zu seiner Person sind 
spärlich. Kein einziges Wort ist 
von ihm überliefert. In den Evange-
lien wird er ein paar Mal erwähnt, 
dann verliert sich seine Spur im Nir-
gendwo. Aber vielleicht ist ihm 
das ja ganz recht. Denn Josef, so 
vermute ich, ist ein typischer 
Introvertierter.  

STILLE. Introvertierte stehen nicht 
gern im Mittelpunkt. Sie bleiben 
lieber etwas am Rand, um die Dinge 
in aller Ruhe betrachten zu kön-
nen. Sie sind keine Plaudertaschen, 
hören aber gut zu. Sie suchen den 
Tiefgang, nicht das Oberfl ächliche. 
Und sie denken viel nach. Was 
sie nicht mögen und auch schlecht 
können: sich selbst anpreisen. 
Josef hätte sich leicht mit seiner Ab-
stammung aus dem Geschlecht 
von König David brüsten können. 
Er tut es nicht. Er bleibt ein ein-
facher Handwerker, der seine Fami-
lie mit Gelegenheitsarbeiten über 
die Runden bringt. Er tut, was zu tun 
ist, ohne viel Aufhebens. Introver-
tierte sind schweigsame Menschen. 
In der Stille aber sind sie zu Gros-
sem fähig. Viele bedeutende Kultur-
leistungen – von Van Goghs Son-
nenblumen über Rilkes Gedichte bis 
zu Einsteins Relativitätstheorie – 
sind von in sich gekehrten Menschen 
geschaffen worden.    

VORURTEILE. Ob zu Josefs Zeiten 
oder heute: Die Welt wird von 
den Lauten, Gesprächigen und Ge-
selligen dominiert. Wer sich zu-
rückzieht und gern allein ist, fällt 
aus dem Rahmen. Introvertierte 
haben keinen besonders guten Ruf. 
Sie gelten als seltsam und welt-
fremd. Ein Vorurteil, das sich hart-
näckig hält, obwohl es längst 
widerlegt ist. Mahatma Gandhi etwa, 
ein Introvertierter, wie er im Bu - 
che steht, hat Geschichte geschrie-
ben. Das Reden in der Öffentlich keit 
ist dem schmächtigen, schüch-
ternen Mann schwergefallen. Trotz-
dem hat er es gewagt, aus sei -
nem Schatten zu treten und öffent-
lich mit aller Entschiedenheit für 
seine Überzeugung einzustehen. 

BESTÄNDIGKEIT. Und Josef? Auch 
wenn die Angaben zu seiner Per-
son spärlich sind – eines lässt 
sich sagen: Er hat seine äusserst 
schwierige Situation souverän 
gemeistert. Statt beleidigt eine Sze-
ne zu machen, steht er zu seiner 
Frau Maria. Er akzeptiert den unehe-
lichen Sohn und zieht ihn als sein 
Kind auf. Hingebungsvoll kümmert 
er sich um seine Patchworkfamilie. 
Und er sorgt ganz handfest für das 
tägliche Brot. Dass er bis heute 
kaum beachtet wird, ist ihm wohl 
egal. Er weiss, wer er ist, mehr 
braucht er nicht. Josef, Weggefähr-
te aller Stillen und Nachdenk-
lichen: Ich mag ihn. Blender und 
Bluffer haben wir mehr als ge -
nug. Ein Josef dagegen ist in dieser 
geschwätzigen Zeit Gold wert.

Das Wort Ketzer geht auf die historischen 
Katharer zurück, eine christliche Glau-
bensbewegung von Laien, die im Mittel-
alter (12.–14. Jahrhundert) in Südfrank-
reich, Spanien und Deutschland grossen 
Zulauf hatten. Sie wurde schliesslich auf 
äusserst grausame Weise von der Inqui-
sition der römischen Kirche und den Hee-
ren des französischen Königs vernichtet. 
Schon deshalb sollte man mit dem Wort 
Ketzer vorsichtig umgehen – und nicht 
leichtfertig Menschen mit abweichenden 
Glaubensvorstellungen so bezeichnen. 
Wie gut und notwendig war es doch, dass 

der radikale protestantische Theologe 
Gottfried Arnold in seiner «Unparteyisch-
en Kirchen- und Ketzer-Historie» (1699) 
vielen dieser mutigen, grausam verfolg-
ten Selbstdenker des Christentums ein 
Denkmal gesetzt hat. Über ihn schreibt 
Goethe voller Lob, er habe von manchen 
Ketzern, die man ihm bisher als toll oder 
gottlos vorgestellt habe, einen «vorteil-
haften Begriff» erhalten. Walter Nigg hat 
1949 ein «Buch der Ketzer» geschrie-
ben, um deutlich zu machen, wie unab-
hängige Frömmigkeit und ungewohnte 
Denkwege für die Geschichte des Chris-

tentums von grosser Bedeutung waren. 
Keine Kirche kann auf nonkonformisti-
sche Gottsucher verzichten! Aber man 
mache es sich auch nicht zu leicht: Der 
deutsche Kirchenkampf – die Auseinan-
dersetzung zwischen der «Bekennenden 
Kirche» und den nationalsozialistischen 
«Deutschen Christen» – hat auch gezeigt, 
dass eine Glaubensbewegung, die ihre 
Sache ernst nimmt, zwischen Glauben 
und Irrglauben unterscheiden können 
muss. Nur eben: nicht mit Schwert und 
Scheiterhaufen, sondern mit Geisteskraft 
und Argumenten. NIKLAUS PETER

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

KETZER

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Redaktor Religion bei 
Radio DRS und Buchautor
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REFORMIERT. 11/2012
GESUNDHEITSUMFRAGE. Das Volk will 
keinen Grenzwert bei Behandlungskosten

VERZICHTEN
Das Interview mit Heinz Rüegger
ist beeindruckend: Hier hat jemand 
wirklich nachgedacht. Was mir 
fehlt: Es stimmt, dass (vorderhand) 
jeder Mensch das Recht hat, 
sein Leben zu verlängern. Christli-
che Ethik würde dem vielleicht 
beifügen, dass auch ein individu-
eller freiwilliger Verzicht auf ein 
Recht zu überlegen ist, wenn man 
damit anderen helfen kann.
KURT STEINER

VERHINDERN
Stopp der Kostenexplosion im 
Gesundheitswesen: Es soll nicht 
alles gemacht werden, was mach-
bar wäre. Ich, bald 87-jährig, Bäue-
rin, habe eine Patientenverfügung 
unterschrieben und festgehalten, 
dass ich keine lebensverlängern-
den Massnahmen möchte. Lasst 
uns alte Menschen in Würde ster-
ben. Setzt eure Kenntnisse für die 
Jungen ein. 
ESTHER MÜHLEMANN-KERN, EGLISAU

VERWALTEN
Hauptübel des Debakels mit den 
Krankenkassenprämien ist die 
solidarische Kopfprämie. Ist es ge-
recht, wenn Milliardär Blocher 
für die Grundversicherung gleich 
viel bezahlt wie seine Putzfrau? 
Die einkommensabhängige 
Prämie ist der Ausweg! Und die 
Einheitskrankenkasse! Dazu fehlt 
der politische Wille – wen wun-
derts, wenn zig Lobbyisten 
und Verwaltungsräte im Parlament 
sitzen? Wenn «reformiert.» 
hier aufklären kann, umso besser. 
OTTO TOBLER

VERÄNDERN 
Oft wird für Chemotherapie, Be-
strahlungen und Medikamente 
enorm viel Geld ausgegeben. 
Aber wenn ein Patient dann zu 
Hause von der Spitex betreut wird, 
muss jeder grössere Pfl ege- und 
Verrichtungsbedarf bewiesen wer-
den – was ein Riesenaufwand ist 
und viel kostet. Die Hausärzte, die 
für sterbende Patienten auch aus-
serhalb der Sprechstunden er-
reichbar sind, sind immer rarer zu 
fi nden. Mein Vorschlag lautet: we-
niger Technik – mehr Zeit. 
ERIKA EGLI

REFORMIERT. 11/2012 
PORTRÄT. Simea Schwab: Eine Frau ohne 
Arme, die das Leben im Gri�  hat

VERDANKEN
Ich möchte Frau Schwab meine 
besten Wünsche ausrichten. 

Sie ist wahrlich eine vorbildliche 
Powerfrau, die trotz ihrer schwe-
ren körperlichen Behinderung 
so viel leistet und dabei positiv 
denkt. 
J. ERIC SCHAERER

VERWECHSELN
Gleich zweimal ist im Porträt 
von Simea Schwab vom 
«bernischen Kerzers» zu lesen. 
Die «reformiert.»-Autorin ist 
nicht die Einzige, welche die Ge-
schichte des ehemaligen 
reformierten Murtenbiets, die 
Geschichte von Napoleon und 
Louis d' A� ry nicht kennt. Das ist 
auch kein Vorwurf, aber mich 
verdreht es jedes Mal fast, wenn 
wir im freiburgischen Kerzers, 
obwohl nach Bern orientiert, die-
sem Kanton zugeordnet werden. 
UELI JOHNER, KERZERS

Ueli Johner hat natürlich recht: Kerzers 
gehört zum Kanton Freiburg, und wir 
bitten alle Leserinnen und Leser in 
Kerzers um Entschuldigung für die unge-
fragte Einkantonung. Die Redaktion

REFORMIERT. 11/2012 (BEILAGE)
ZVISITE. Gespräche auf dem Sofa – ein 
innerreligiöser Dialog

VERDIENEN
Danke für die Zustellung der sich 
immer sehr attraktiv präsentieren-
den Zeitung «reformiert.». Die Bei-
träge zu verschiedenen Themen, 
kürzlich zur Gesundheit, lesen wir 
mit Interesse. Speziell gepackt 
hat uns die «zVisite» mit dem spe-
ziellen Kreuzworträtsel. Dieses 
stellte eine echte Herausforderung 
dar, die wir dank intensiver Zusam-
menarbeit in einer «gemischten», 
aber gut funktionierenden Ehe mit 
einer protestantischen Frau und 
einem katholischen Mann gemeis-
tert haben. Wir freuen uns auf 
die nächste Ausgabe von «refor-
miert.» und wünschen Ihnen 
für Ihre Arbeit die verdiente Aner-
kennung.
DORLY UND THOMAS

HARDMEIER-MOSER, WINTERTHUR

VERDAMMEN
Grosses Kompliment für «refor-
miert.»! Ich bin keine Kirch-
gängerin, setze mich aber nach 
wie vor mit Glaubensfragen 
auseinander. «reformiert.» gibt 
mir immer wieder neue An-
regungen. Auch die «zVisite» habe 
ich mit Interesse gelesen. Die 
Aussage von Theologe Paul Vera-
guth, dass jemand, der keine 
Vergebung der Sünden durch 
Jesus erlebt habe, in der Ver-
dammnis lande, fand ich aber 
schrecklich. Ich ho� e, dass seine 
acht Kinder nicht dasselbe 
glauben müssen. Durch eine 
Freundin gelangte ich als Jugend-
liche in fundamentalistische 
Kreise. Auch ich wurde durch solch
 strenges Gedankengut beein-
fl usst. Es war für mich aber 
schlimm, dass ich glaubte, Eltern 
und Freunde würden «in der 
Verdammnis» landen. Heute habe 
ich mich zum Glück von solchen 
Ideologien befreit.
URSULA WIDMER, BERIKON

VERFEHLEN
Sie lassen Amr Abdelaziz und 
Qaasim Illi als Vertreter eines pro-
gressiven bzw. konservativen 
Islam zu Wort kommen. Grund-
sätzlich ist dieser Dialog zu 
begrüssen, zeigt er doch, dass 
der Islam nicht nur eine konserva-
tive Strömung aufweist, auf die
 er leider oft reduziert wird, 
sondern dass es viele tolerante 
Musliminnen und Muslime 
gibt, wie sie Amr Abdelaziz auf 
sympathische Weise vertritt. 

Es ist aber sehr fragwürdig, dass 
Sie für die Darstellung des 
orthodoxen Islam ausgerechnet 
Herrn Illi eine Plattform bieten. 
Der fanatische Konvertit ist in kei-
ner Weise legitimiert, im Namen 
des Islam zu sprechen und solch 
abstruse Behauptungen in die 
Welt zu setzen wie etwa jene, das 
Tragen des Bartes sei für Muslime 
Pfl icht. Es wäre einfach gewesen, 
einen Muslim zu fi nden, der auch 
die konservative Auslegung dieser 
Religion nicht einfach dumm-
dogmatisch, sondern di� erenziert 
dargestellt hätte. 
CARLO SCHULER, BERN

REFORMIERT. 11/2012
ALLGEMEIN. 

VERZAUBERN
Meine Wenigkeit ist weder gläu-
big noch glaubensablehnend. Ich 
klaubte Ihr Blatt aus einem 
Regal in Erlinsbach und las es in 
aller Ruhe im Engadin. Die Art der 
Texte, Interviews und Berichter-
stattung empfand ich als aus-
gewogenen Journalismus. Hierfür 
sei mein Kompliment ausge-
sprochen! 
URS HEINZ AERNI, ZÜRICH
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Begrenzte Existenz: Heinz Rüegger

Muslimisches Sofagespräch
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WEIHNACHTSANGEBOT FÜR LESERINNEN UND LESER

BUCH «GRETCHENFRAGE»

WIE HAST DUS 
MIT DER RELIGION? 

Mehr als drei Dutzend Mal hat 
«reformiert.» seit Juni 2008 
bekannten Persönlichkeiten die 
sogenannte «Gretchenfrage» 
gestellt: «Sag, wie hast dus mit der 
Religion?». 42 dieser Antworten 
sind in einem Buch erschienen. Sie 
werfen einen erhellenden Blick 
auf Glaubensformen und Gottes-
vorstellungen im 21. Jahrhundert: 
Man begegnet Frommen und 
Freigeistern, Überzeugten und Un-
entschiedenen, Kirchennahen 
und Ausgetretenen.

GRETCHENFRAGE. Weihnachtsangebot: 
Fr. 20.80 inkl. Porto (statt Fr. 26.–)

                                               
AUFLÖSUNG «ZVISITE»-KREUZWORTRÄTSEL

Wir gratulieren!

DER TEXT ZUM «ZVISITE»-KREUZWORTRÄSTEL – OHNE LÜCKEN 

Der Dialog zwischen den Genera-
tionen war von einer interreli giö sen 
Arbeitsgruppe angeregt worden. 
In einem lockeren Gespräch hätten 
Themen wie Toleranz zwischen 
den Altersgruppen oder Pluralis-
mus im Umgang mit Tra dition 
angegangen werden sollen. Die 
vorberatende Kommission 
hatte allerdings befürchtet, es sei 
ungewiss, ob sich die jüngere 
Generation für einen derartigen 
Dialog gewinnen liesse. Und 
wenn nur alte Menschen kämen, 
sei ein Dialog zwischen den 
Generationen kaum möglich. In 
seiner Kirche zum Beispiel, 
sagte der reformierte Pfarrer, liege 
der Altersdurchschnitt der ak-
tiven Mitglieder fast schon im drei-
stelligen Bereich.

Der Imam der muslimischen Ge-
meinde meinte, diesbezüglich 
könne er sich nie beklagen, aller-
dings fi nde er die vorgeschla-
gene Themenauswahl etwas lau. 
Solche Themen würden den 
angestrebten Dialog zwischen den 
Genera tionen kaum auf einen 
guten Weg bringen. «Ich will euch 
zitieren aus einer Sure …» Doch 
bevor er ausgeredet hatte, unter-
brach ihn der Rabbiner: «Warte, 
mein Teurer. Wir haben gute Erfah-
rungen mit Musikanlässen ge-
macht. Die Leute kommen, wenn 
ein Happen Kultur geboten wird.» 
Kultur sei meist ein Akt der Gottes-
liebe, sagte hierauf der katholische 
Pfarrer, nur dürfe es nicht wieder 

2. PREIS 
2-Jahres-Halbtaxabo der SBB:
Marianna Feuz, Meiringen

3. PREIS 
Familienmuseumspass für 1 Jahr: 
Käthi und Ruedi Ruchti, Elsau 

4.–10. PREIS 
Interreligiöser Kalender: 
Herbert Rex, Oberglatt
Monique Widler, Männedorf
Lore Valentin, Zürich
Angela Weber, Zürich
Ruth Bodenmann, Dübendorf
Rahel Burckhardt, Ostermundigen
Anne Hauswirth, Belp

ausarten wie damals in jenem To-
bel bei Meiringen oder im Jahr 
davor im Kanton Uri, als sie für ei-
nen Kulturdialog zwischen den 
Generationen das Thema «Femi-
nistische Bilder von Gleichstellung 
und Ehe bei aufmüpfi gen Nonnen 
im Vatikan» gewählt hätten.

Imam und Rabbiner mussten das 
Lachen unterdrücken, während der 
reformierte Pfarrer mit geschwol-
lenen Venen versicherte, es werde 
ganz bestimmt nicht um den Va-
tikan gehen. Er denke eher an 
einen Generationendialog an einer 
Uni oder PH zum Thema «Hölle 
im Wandel der Zeit.» – «Das tönt 
nicht so schlecht», meinte der 
Imam, doch schlage er eine leichte 
Abwandlung des Titels vor, zum 
Beispiel: «Der Wandel der Zeit ist 
die Hölle.» – «Wenn schon eine 
Bresche für die Hölle geschlagen 
werden soll», mischte sich der Rab-
biner ein, «plädiere ich für den Titel 
‹Zweifel als Vorstufe zur Hölle›.»
«Das ist alles Ulk! Ich sehe schon, 
geistreiche Vorschläge sind so 
rar wie Ruhe im Unterricht», be-
fand der katholische Pfarrer 
genervt, wobei seine Gesichtsfarbe 
von Rot zu Oliv wechselte. 
«Wenn die jüngere Generation ab-
geholt werden soll, dann muss 
es etwas Exotisches sein! ‹Mission 
in der dritten Welt› liegt da nah. 
Oder sonst ‹Das Wort Gottes als 
Hort der Ruhe›, das interessiert die 
Jungen und die Alten. Das ist PR 
vom Feinsten.»

Die Arbeitsgruppe Dialog

«SOFAGESPRÄCHE». So heisst 
das Lösungswort des von Edy 
Hubacher kreierten Kreuzwort-
rätsels in der interreligiösen 
Zeitung «zVisite», die der Novem-
berausgabe beigelegt war. 
Rund 500 Personen haben den 
Text des Berner Schriftstel-
lers Pedro Lenz richtig komplet-
tiert und das entsprechende 
Lösungswort eingesandt. Die Jury 
hat folgende Gewinner ermittelt:

1. PREIS
Tafelrunde für vier Personen,
serviert von «Gourmet15Box»: 
Ulrich Frey, Münsingen

Er habe eher den Eindruck, sagte 
der Rabbiner, die Jungen und die 
Alten seien vorwiegend an Gratis-
zeitungen, Mobiltelefonen und 
Videofi lmen interessiert. «Logo!», 
entfuhr es dem Imam: «Es braucht 
einen Generationendialog über 
religiöse Schriften im Computer-
zeitalter: ‹Thora, Bibel oder Koran 
– welches Buch hat hippe und coo-
le Apps für das iPhone?›.»

«Alles gut und recht!», warf der ka-
tholische Pfarrer ein, «aber das 
wäre unfair, denn mit so einem 
Thema werden jene diskriminiert, 
die technisch noch auf dem 
Stand von Adam und Eva sind. Ich 
kenne Leute, die ihr Telefonkabel 
noch auf einer Haspel aufrollen.» 

Vergeblich versuchte sich die inter-
religiöse Arbeitsgruppe auf ein 
Thema für den Dialog zwischen 
den Generationen zu einigen. Das 
Vorgehen blieb unklar. Die vier 
Seelsorger mussten einsehen, 
dass solche Dialoge kaum planbar 
sind. «Lasst uns in einem Akt der 
Demut fürs Erste bei uns selber an-
fangen!», schlug deshalb der re-
formierte Pfarrer vor, «jeder geht 
jetzt nach Hause und sucht einen 
o� enen Dialog mit seinen eigenen 
Kindern und Enkelkindern.»

Fast alle waren einverstanden. Nur 
der katholische Pfarrer schüttelte 
traurig den Kopf und seufzte: 
«Wenn es so einfach wäre!»
PEDRO LENZ
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VERANSTALTUNG

klingen acht Flötenuhrstücke 
(auf der Orgel gespielt) und von 
dessen Landsmann Johann 
Joseph Fux die  Kantate «Plaudite 
sonat tuba». Höhepunkt und  
festlicher Abschluss ist Bachs 
Kantate Nr. 51 «Jauchzet Gott 
in allen Landen». 
Die Musiker stammen aus dem 
Aargau und Umgebung: 
Barbara Zinniker, Sopran; Peter 
Schmid, Trompete; Beatrice 
Chrisomalis und Angelika Limarer,
Violinen; Andreas Fischer, Viola; 
Regula Schüpbach, Violoncello 
und Carl Rütti, Orgel. 

KONZERT in der Stadtkirche Lenzburg 
am 26. Dezember um 17 Uhr. Abendkasse. 

KONZERT

BAROCK UND KLASSIK 
AM STEPHANSTAG
Seit  mehr als zwanzig Jahren 
veranstaltet die reformierte Kirch-
gemeinde Lenzburg-Hendschiken 
mit festlicher Kammermusik 
aus Barock und Klassik das «Kon-
zert zum Stephanstag». Dieses 
Jahr steht es unter dem Motto 
«Jauchzet Gott in allen Landen.»  
Wolfgang Amadeus Mozart ist 
mit dem Salzburger Divertimento 
Nr. 1 vertreten, Georg Friedrich 
Händel mit der prachtvollen 
Sopran-Arie «Let the Bright Se-
raphim» und mit der Ode für 
Queen Anne. Von Joseph Haydn er-
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Zwischen Bethlehem
und Bethlehem

Der Tisch ist gedeckt, Kuchen und Tee 
sind schon parat. Gastfreundlich emp-
fängt uns Naeem Abu Tayeh, bietet 
gleich das Du an und bittet freundlich 
in sein Wohnzimmer in Bethlehem bei 
Bern. «Mein Zuhause», sagt der 58-jäh-
rige Krankenpfl eger mit dem warmen, 
ruhigen Blick: «Hier erhole ich mich, 
wenn ich spät von der Arbeit komme. 
Hier meditiere ich auch.» Ein ganz per-
sönliches Universum tut sich in Naeems 
Wohnzimmer auf. Ein orientalisch-paläs-
tinensisches: mit den Sofas und Decken, 
mit den gestickten Kissen aus palästi-
nensischen Flüchtlingslagern und den 
Jerusalem-Postern an der Wand. Ein 
weltoffenes auch: Naeem hat auf der 
Kommode einen kleinen Altar aufgebaut, 
hat Schutzengel, Koransuren, eine Bud-
dha-Figur und den Hindugott Ganesha 
ungezwungen zusammengerückt. «Jede 
Religion hat doch ein und denselben 
Kern: Glaube und Liebe», erklärt Naeem, 
der Muslim, kurz und bündig.

GESTERN. Naeem, der Palästinenser, ist 
1954 in Jerusalem geboren worden und 

dort aufgewachsen. Als Dreizehnjäh-
riger erlebte er am 5. Juni 1967 den 
Ausbruch des Sechstagekriegs. «Mittags 
um elf war ich mit einer Einkaufstasche 
auf dem Weg nach Hause. Da hörte 
ich plötzlich Schüsse, liess alles fallen 
und rannte in Panik heim», erinnert er 
sich. Von 1969 bis 1972 besuchte er das 
Gymnasium in Bethlehem, «damals eine 
offene, lebendige Stadt mit Christen, 
Muslimen und Juden, die am Sabbat in 
Bethlehem einkauften». Damals, das ist 
für Naeem die Zeit «vor der Mauer, vor 
den Checkpoints und den Siedlungen, 
vor der Intifada, dem Aufstand der Pa-
lästinenser». Besuche er heute die Stadt, 
erkenne er sie nicht wieder: «Bethlehem 
ist entvölkert, viele sind ausgewandert, 
die Stadt wirkt traurig und leer.» 

HEUTE. Ausgewandert ist auch Naeem. 
1980 nach Deutschland, wo er eine 
Ausbildung zum Krankenpfl eger absol-
vierte. Später, 1986, in die Schweiz. Seit 
2006 lebt er nun in Bethlehem bei Bern. 
«Anfänglich klang das seltsam für mich, 
auch für meine Verwandten in Palästina: 

Bethlehem bei Bern.» Heute verbindet 
er die beiden Bethlehem mit seiner 
Solidaritätsarbeit, für die er praktisch 
die ganze Freizeit opfert. «Ich möchte 
helfen – auf friedlichem Weg. Gewalt gibt 
es dort genug.» Naeem kocht an Solida-
ritätsfesten, verkauft palästinensisches 
Olivenöl und Stickereien aus Flüchtlings-
lagern im Libanon. Zum Beispiel neulich 
in der reformierten Kirche Bethlehem, 
am «Stammtisch der Religionen»: Über 
2800 Franken seien so zusammenge-
kommen – für das Caritas-Babyhospital 
in Bethlehem, erzählt er strahlend. 

MORGEN. «Ich wünsche mir für Beth-
lehem in Palästina, dass es dereinst so 
friedlich und multikulturell sein wird 
wie Bethlehem bei Bern.» Naeem weiss, 
wovon er spricht: Er geht ab und zu ans 
Freitagsgebet in die Moschee in der Ber-
ner Länggasse, gehört einem buddhis-
tischen Meditationskreis an, verkehrt 
in der reformierten Kirche, die gleich 
neben seiner Wohnung liegt, und feierte 
auch schon mal mit seinen jüdischen 
Freunden den Sabbat. SAMUEL GEISER

Bethlehem 
bei Bern
Bethlehem, ein Quartier 
im Westen Berns, 
kam im Mittelalter zu 
seinem Namen: als 
Station eines Prozessi-
onswegs, den das 
nahe Kloster Köniz an-
gelegt hatte.
Dieses Jahr knüpfen 
die reformierte und die 
katholische Kirchge-
meinde des Quartiers 
an diese Tradition
an: mit einem Krippen-
spiel quer durch Bern-
Bethlehem, das 
von Laiendarstellern 
gespielt wird. 

LEBENDES KRIPPEN-
SPIEL: 16. Dezember 
(17 Uhr); Start bei der 
katholi schen Kirche 
St. Mauritius in Bern-
Bethlehem. Internet: 
ref-kirche-bethlehem.ch

PORTRÄT/ In Bethlehem bei Bern lebt er heute, in Bethlehem in 
Palästina ging er zur Schule: der Palästinenser Naeem Abu Tayeh.

PETER ROTHENBÜHLER, JOURNALIST

«Dem Papst 
habe ich schon 
geschrieben»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Rothenbühler?
Religion ist ein Thema, das mich – als 
Sohn eines Pfarrers! – immer schon 
beschäftigt hat. Ich bin Mitglied der 
reformierten Kirche, allerdings ein sehr 
skeptisches und nicht praktizierendes. 
Die Glaubenssätze aus der Bibel haben 
mich aber geprägt.

Was ist der Grund Ihrer Skepsis?
Wenn eine Institution einen absoluten 
Wahrheitsanspruch anmeldet, reagiere 
ich allergisch. Für mich enthalten die re-
ligiösen Schriften nicht Wahrheiten im 
wissenschaftlichen Sinne, sondern lite-
rarisch-philosophische Weisheit. Wenn 
Religionen ihre heiligen Bücher zu ab-
soluten Wahrheiten erheben, wirds im-
mer gefährlich. Andererseits faszinieren 
mich Religionen als Konstrukt.

Inwiefern?
Es ist doch erstaunlich, dass Menschen 
seit jeher und überall das Bedürfnis hat-
ten, für ihr Tun eine heilige, nicht zu hin-
terfragende Befehlsmacht zu erfi nden, 
der man gefälligst zu gehorchen hatte. 
Um damit jeden Unsinn, jede Unterdrü-
ckung und Verfolgung Andersdenken-
der zu legitimieren. Im Namen dieser 
selbst gebastelten Gottheit können sie 
laufend Dinge tun, die allen vernünfti-
gen religiösen Geboten zuwiderlaufen. 

Gibt es in Sachen Religion auch Lichtblicke?
Natürlich. Die vielen aufgeklärten Theo-
logen, mit denen man differenziert dis-
kutieren kann: Es gibt neben vielen 
unrefl ektierten frommen «Hallelujajod-
lern», die auf der Kanzel immer  den 
Herrgott im Mund führen, auch sehr in-
telligente Leute, die das Glaubenskons-
trukt Kirche durchschauen.

Sie schreiben in der «SonntagsZeitung»
regelmässig Briefe an bekannte Persönlich-
keiten. Warum so selten an Kirchenleute?
Dem Papst hab ich schon geschrieben, 
Hans Küng auch. Den islamischen Fun-
damentalisten? Nein, das ist mir zu 
heiss, ich will in Frieden leben. Aber, 
stimmt, vielleicht sollte ich dem Berner 
Münsterpfarrer schreiben, dessen Ab-
schiedsgottesdienst für einen verstorbe-
nen Freund mich kürzlich so wunderbar 
berührt hat. INTERVIEW: RITA JOST
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«Jede Religion hat ein und denselben Kern: Glaube und Liebe», sagt Naeem Abu Tayeh

CARTOON JÜRG KÜHNI
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